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die Besteuerungsbasis herein, deren Zweck auch von 
nicht besteuerten Gegenständen, wie Bilder- und 
Scheckbuchhüllen (letztere werden von den Banken 
ausgegeben) erfüllt werden kann —  desgleichen . 
kleine Artikel, wie Kamm-, Maniküre- und Zahn­
bürstenetuis, die wertmäßig schwer vom Inhalt zu 
trennen sind, so daß sich das Verfahren bei der Ge­
ringfügigkeit der W erte fast nicht rentiert.
Ein schwieriges, die Bestimmung der Besteuerungs­
basis betreffendes Problem ist auch die E r r i c h ­
t u n g  e i n e r  p r e i s l i c h e n  F r e i g r e n z e ,  
unterhalb derer die Verkäufe entweder ganz steuer­
frei bleiben oder steuerlich begünstigt werden. Bei 
p e l z b e s e t z t e n  M ä n t e l n  wurde diese Frei­
grenze nach dem Anteil, den der Pelzbesatz am ge­
samten Materialwert eines Mantels hat, festgesetzt, 
und zwar zunächst so, daß der Pelzbesatz den Haupt­
wert haben mußte, wenn eine Besteuerung des Klei­
dungsstücks erfolgen sollte. Neuerdings werden pelz­
besetzte Mäntel erst dann besteuert, wenn der W ert 
des Pelzbesatzes mehr als das Dreifache des nächst­
wertvollen Materialbestandteils ausmacht. Das Er­
gebnis dieser Maßnahme ist, daß die meisten pelz­
besetzten Mäntel nicht besteuert -werden, und zwar 
auch solche nicht, deren Pelzbesatz einen höheren W ert 
hat als der Pelz eines ganz aus diesem Material ge­
fertigten Mantels in niederen Preislagen. Dies führt 
zu einer Abwanderung zu den Tuchmänteln, bringt 
den Pelzhändlern wettbewerbliche Nachteile und dem 
Staat ein niedrigeres Steueraufkommen. Die Berech­
nung der W ertanteile führt bei Behörden und Steuer­
zahlern zu Mehrarbeit und begünstigt Steuerumgehun­
gen. Ähnliche Erfahrungen wurden mit der Befreiung 
aller P e l z w a r e n  unter einem bestimmten Preis 
{eingeführt 1934, aufgehoben 1936) gemacht. Auch bei 
den J u w e l i e r w a r e n  waren die Ergebnisse 
preislicher Befreiungen unbefriedigend (1924, 1932, 
1934). Durch Teilung zusammengehörender Gegen­
stände (die Edelsteine und ihre Fassungen wurden ge­
sondert verkauft, Silberwaren in Einzelstücken an­
statt in ganzen Sätzen usw.) wurde die Steuer häufig 
umgangen. Zu wettbewerblichen Ungerechtigkeiten 
kommt es hier deshalb, weil der Händler die Steuer 
von den direkt über der Freigrenze liegenden Gegen­
ständen entweder selbst tragen oder mit dem Ver­

kauf derselben aufhören muß. W o die Steuer vom 
gesamten Verkaufswert von Artikeln, die über der 
Freigrenze liegen, erhoben wird, ist die Wirkung 
ernster, als wenn nur der Betrag über der Freigrenze 
erfaßt wird. Der Steuersatz von 20 “/# bezieht sich 
heute auf den ganzen Preis der über 65 $ liegenden 
Kleinuhr und des W eckers über 5 $. Unterhalb dieser 
Grenze gilt der Satz von 10 “/#.
Bei den T o i l e t t e n  - P - r ä p a r a t e n  u n d  B i ­
j o u t e r i e w a r e n  führen die vielen kleinen Posten 
zu einer starken Belastung der Steuerbuchhaltung. 
Den Einzelhändlern dieser Branche wurde es deshalb 
gestattet, die Steuer auf den Verkaufspreis der Ar­
tikel schon beim Einkauf zu berechnen.
Gewisse Schwierigkeiten ergaben sich bei F r i s e u ­
r e n  u n d  S c  ĥ ö n h e i t s s a l o n s  aus der Tatsache, 
daß sie Toiletten-Präparate sowohl im eigenen Ge­
schäft verbrauchen als auch an die Kunden verkau­
fen. Sie gehören also gleichzeitig zwei verschiedenen 
Wirtschaftsstufen an. Das eingeführte System der Be­
freiungsbescheinigungen (exemption certificates) für 
die Artikel, die für den W eiterverkauf bestimmt sind 
(sie sind beim Einkauf beim Fabrikanten oder Groß­
händler abzugeben), ist umstritten. Vielfach ist es 
unmöglich, den kleinen Steuerbetrag auf Haarwasser 
und dergl. dem Preis der den Kunden geleisteten 
Dienste zuzuschlagen, so daß der Friseur die Steuer 
selbst zu tragen hat. Dafür hat er den Vorteil, daß er 
vom eigenen Einkaufspreis besteuert wird, der ge­
wöhnlich wesentlich unter dem Verkaufspreis an dia 
Kunden liegt.

■ *

Die vorstehende Analyse mußte sich des verhältnis­
mäßig engen Rahmens dieser Abhandlung wegen auf 
die Herausarbeitung der wichtigsten volkswirtschaft­
lichen Momente beschränken. Dennoch dürfte die 
wirtschaftshemmende Wirkung der vier amerika­
nischen Luxussteuern zur Genüge deutlich geworden 
sein. Diese Nachteile köimten allenfalls noch in 
Zeiten eines fiskalischen Notstandes in Kauf genom­
men werden, wenn der Ertrag dieser Steuern für den 
Staatshaushalt wirklich bedeutend wäre. Das ist aber 
selbst in den USA., wo ein gewisses Maß von Luxus 
als selbstverständlich gelten kann, nicht der Fall.

Der Sxporterjol̂  nadi der Dollarzone ist abhängig von der Erhöhung der industriellen Produktivität in Europa

Großbritannien und die Produktivität in den USA.
Dr. Edgar Gerwin, Forest Row (Sussex)

Die amerikanischen Unternehmer —  und auch die 
Arbeiter :— sind stolz auf ihre technischen An­

lagen und deren Leistungen. Jede neue Erfindung 
kann sehr schnell darauf rechnen, praktisch aus­
probiert zu werden; jede vom neuesten Stand der 
Technik überholte Maschine wird ebenso rasch ab­
gestoßen. Das hat verschiedene Ergebnisse: angefan­
gen vom hohen Anteil der Investitionen an' den Pro­
duktionskosten über die angesehene Stellung des-

Facharbeiters, der diesen stark mechanisierten Pro­
duktionsapparat richtig zu spielen versteht, bis zu 
dem verständlichen Bestreben des Unternehmers in 
den USA., seine neuesten Maschinen möglichst un­
unterbrochen laufen zu lassen, in mehreren Schichten 
und in langen Produktionsserien. Der starke Maschi­
neneinsatz in der amerikanischen Industrie und die 
Standardisierung von Verbrauch und Geschmack in 
den USA. sind also eng miteinander verknüpft.
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In ihrem Bestreben, die Leistungsfähigkeit der durch 
Marshall-Hilfe unterstützten westeuropäischen Indu­
strie zu erhöhen und Westeuropa eine neue wirt­
schaftliche Selbständigkeit und Konkurrenzfähigkeit 
zu verschaffen, haben die Amerikaner ihre Bereit­
schaft, den technischen Fortschritt jederzeit und 
jedermann (unter Einschluß des direkten Konkurren­
ten!) vorzuführen, auch auf Westeuropa ausgedehnt. 
Mehr noch, sie sind sogar bereit, ECA.-Dollars für 
derartige Studienreisen zur Verfügung zu stellen. Bis­
her haben von den europäischen Völkern vor allem 
die Engländer lebhaften Gebrauch von dieser ameri­
kanischen Einladung gemacht. Schon vor zwei Jahren 
wurde der Anglo-American Council on Productivity 
von Paul Hoffman, dem ECA.-Verwalter, und Sir Staf- 
ford Cripps, dem obersten britischen W irtschafts­
minister, begründet und in engster Zusammenarbeit 
mit Industrie und Gewerkschaften in England gebil­
det. Zunächst war man in England sehr skeptisch, ob 
man „überhaupt viel von den Amerikanern lernen 
könnte, was sich für englische Verhältnisse eignet". 
Doch schon die ersten Arbeitsgruppen —  stets aus 
Unternehmern, Technikern und Arbeitnehmern eines 
W irtschaftszweiges zusammengesetzt —  haben auf 
ihren Studienreisen erkannt und in ihren Berichten 
niedergelegt, daß die amerikanische Industrie der 
englischen —  und allgemein der europäischen —  sehr 
wichtige Lehren zu vermitteln habe.

Aus dem Studium der bisher vorliegenden Berichte 
lassen sich bereits eine Reihe von allgemein-gültigen 
Erfahrungen ableiten, die über die spezifischen Leh­
ren für die jew eils betroffenen Wirtschaftszweige hin­
ausgehen. Die bisher vorliegenden Berichte befassen 
sich mit der Stahlgießerei, den Schmieden, der Baum­
wollspinnerei, der Kunstseidenweberei, der Bauwirt­
schaft, ,der Verpackungswirtschaft, dazu mit den 
grundsätzlichen Problemen der Standardisierung und 
Normung und dem besonderen Problem der Gewerk­
schaften.

Keiner der Berichte über einen einzelnen W irt­
schaftszweig verhehlt, daß die Produktivität, also die 
Leistung je  Mann und Stunde, in den USA. um min­
destens 50 “/o höher liegt als in entsprechenden bri­
tischen W erken. Vielfach ist diese Spanne noch sehr 
viel höher: Die Stahlgießer geben 50— 9̂0“/o an. Die 
Baumwollspinner erklären, daß bei einer im Durch­
schnitt um 100 “/o höheren Produktivität sich für die 
im einzelnen untersuchten Betriebe eine Spanne 
zwischen 119 und 328 “/o der britischen Leistungs­
fähigkeit ergab. Die Schmiede bekennen, daß in ame­
rikanischen Schmieden bis zur vierfachen Leistung ef- 
reicht wird. Nicht alle die günstigen Verhältnisse, die 
diese höheren Leistungen in den USA. erreichen, las­
sen sich allerdings ohne weiteres in England kon­
struieren. Die Serienproduktion, die für den standar­
disierten amerikanischen Binnenmarkt von 150 Mill. 
Menschen geeignet ist, läßt sich nicht in auch nur 
annähernd gleichem Umfange für den englischen 
Binnenmarkt oder gar für die vielfältigen Export­
märkte verwirklichen. An Stelle großzügig geplanter 
neuer Anlagen in den USA., für die man gewöhnlich 
nicht mit dem Raum zu knausern braucht, muß man

in England (und wiederum überhaupt in Europa) oft 
mit alten Anlagen rechnen, vielfach erweitert, noch 
und noch auf begrenztem Raum umgebaut.
Das bedeutet in der Regel, daß die Mechanisierung 
aus Kostengründen nicht so weit getrieben werden 
kann wie in den USA. Jede „Rationalisierung" oder 
„Modernisierung" erfordert doch meist einen höheren 
Kapitalaufwand, als aus der regulären Amortisation 
anfällt. Mehr noch, bei den heutigen recht über­
höhten Kosten für viele Maschinen ist der zusätzliche 
Aufwand wirtschaftlich nur zu verantworten, werm 
die neuen Anlagen in zwei oder drei Schichten ar­
beiten können. Das scheitert aber oft aus den ver­
schiedensten Gründen: an der schon erwähnten V iel­
seitigkeit der Produktion, an der Abneigung bereits 
verpflichteter Arbeitskräfte, sich an Spät- und Nacht­
schichten zu beteiligen, am Fehlen einer Arbeiter­
reserve, aus der zusätzliche Kräfte für die Ausdeh­
nung der Produktion herangezogen werden können, 
oft auch am Mangel an Material zur Verarbeitung. 
Die Studiengruppen der Kunstseidenweber und der. 
Baumwollspinner unterstreichen beide diese Abhän­
gigkeit von mehrschichtiger Ausnutzung bei der An­
schaffung automatischer Webstühle und moderner 
Spindeln und die Unmöglichkeit, gegenwärtig zwei 
oder drei Schichten allgemein einzuführen.

Doch es sind nicht die hohen Kosten allein, die der 
Modernisierung in England im W ege stehen. Es wird 
in allen erwähnten Berichten zugegeben, daß in den 
USA. auch das Interesse dafür größer ist, daß Unter­
nehmer, Techniker und Arbeiter ständig daran 
arbeiten, den Produktionsprozeß zu verbessern, daß 
man der Forschung einen ganz anderen Raum ein­
räumt, daß man auch aus der Belegschaft heraus 
sehr viel mehr Anregungen und Mitarbeit erhält, weil 
die Aufstiegsmöglichkeiten der einzelnen Arbeiter 
weder durch „gesellschaftliche" noch durch gewerk­
schaftlich-organisatorische Grenzen gehemmt werden, 
wie sie in England etwa noch durch die Organisation 
nach Facharbeitern gezogen sind, die die W eiterent­
wicklung des technisch begabten, strebsamen Ar­
beiters außerhalb der vorgeschriebenen engen Be­
rufslaufbahn erheblich mindert. Und auch der Mei- 
nungs- und Erfahrungsaustausch zwischen den ein­
zelnen W erken, selbst wenn sie miteinander kon­
kurrieren, ist in den USA. in einem Grade verwirk­
licht, dem man in Europa nachstreben sollte, auch 
wenn man ihn auf lange Zeit hinaus nicht erreichen 
dürfte, weil die nationalen und sonstigen Unter­
schiede vorerst zu groß sind.

W ieviel jedoch in der Zusammenarbeit eines W irt­
schaftszweiges wenigstens in einem Lande erreicht 
werden kann, dafür geben die britischen Stahlgieße­
reien ein gutes Beispiel ab. Ihre Studiengruppe reiste 
als erste in die USA., und ihre Erfahrungen konnten 
daher schon in einigem Umfang praktisch verwertet 
werden. Der Vorsitzende ihrer Studiengruppe konnte 
hierüber kürzlich mitteilen, daß man seit der Rück­
kehr der Gruppe bereits zwei „Produktivitäts-Tagun­
gen" abgehalten habe, auf denen V ertreter einzelner 
W erke über ihre Verbesserungen berichteten. Auf 
diesen Tagungen sind wiederum, wie in den Studien­
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gruppen Unternehmer, Arbeiter und der „dritte 
Mann", der Techniker und Verwalter, vertreten, und 
allein schon die gesellschaftliche Fühlungnahme 
zwischen diesen drei Gliedern der Belegschaften 
scheint einen äußerst heilsamen Einfluß auszuüben. Es 
muß dabei allerdings erwähnt werden, daß schon 
vorher ein besonders erfreuliches Verhältnis zwischen 
allen Angehörigen dieses Wirtschaftszweiges bestan­
den haben muß, das dann auf der Studienreise nach 
den USA. nur noch gefestigt und vertieft zu werden 
brauchte. Als „kleiner" Wirtschaftszweig mit rund 
20 000 Zugehörigen ist dieses fast familiäre Verhält­
nis naturgemäß leichter zu schaffen. Auch die kürz­
lich von den Stahlgießereien gegründete Forschungs­
und Entwicklungsabteilung in der W irtschaftsorgani­
sation aller Gießereien wird sicherlich (angeregt 
durch ein besonders leistungsfähiges amerikanisches 
Vorbild) ein leichtes Arbeiten haben.

Es wäre jedoch verfehlt, die Produktivitätslehren nur 
in der Mechanisierung zu suchen. Das Improvisieren 
und schrittweise Erweitern von Produktionsanlagen, 
von der schon gesprochen wurde, zusammen mit der 
traditionellen W eiterleitung alter Gewohnheiten, vom 
M eister zum Gesellen und vom Gesellen zum Lehr­
ling, hat wohl in jedem Betriebe irgendwelche „Um­
ständlichkeiten" erhalten, die mit ein wenig Über­
legung und,, nach praktisch erlebtem Vorbild eines 
modernen Betriebes beseitigt werden und ganz er­
hebliche Einsparungen bringen können. In einer 
Gießerei schenkte man nach Auswertung der Amerika- 
Erfahrung der Verwendung standardisierter Sand­
arten für das Schleifen und Formen der Gußstücke 
mehr Aufmerksamkeit und sparte nicht weniger als 
14 Arbeitsstunden je  Tonne Gußarbeit ein. In einer 
anderen Gießerei wurden die Maschinen fürs Gießen 
anders aufgestellt und Einsparungen bis zu 50 “/t an 
Arbeitseinsatz erreicht. In einer dritten Gießerei be­
reitete man die Werkzeichnungeh sorgfältiger vor 
und erzielte erheblich leichtere Arbeitsverhältnisse 
und Kostensenkungen. Insgesamt ist man in diesem 
Wirtschaftszweig bereits der festen Überzeugung, 
daß man in erster Linie durch die in den USA. ge­
sammelten Erfahrungen über Produktivitätssteigerung 
in der Lage gewesen ist, die vor einigen Monaten er­
folgte erhebliche Erhöhung der britischen Bahnfracht- 
i£. .:e  für Materialien und für fertige Stücke —  bei 
diesem Produktionszweig ein sehr gewichtiger 
Kostenfaktor —  in die Kalkulation einzubauen, ohne 
die Preise erhöhen zu müssen.

Eine sehr allgemeine Erfahrung steckt hinter diesen 
Einzelbeispielen aus den Gießereien: Man verwendet 
in den USA. ganz andere Sorgfalt auf zweckmäßige 
Anordnung der Geräte und der Arbeitsplätze, dazu 
auch auf den reibungslosen Fluß der Materialien und 
der fertigen Produkte. W o immer man den Arbeits­
gang entweder durch neue Anordnung oder durch 
Einsatz mechanischen Transportes des „Arbeitsstoffes" 
von einem Arbeitsplatz zum anderen und dann zum 
Lager flüssiger gestalten kann, wird darauf aller­
größter W ert gelegt. Der Arbeiter soll seine spezielle 
Fähigkeit einsetzen, ist das Motto der amerikarüschen 
Betriebsanordnung, nicht ständig darum bemüht sein.

sich Werkzeuge und Material holen, fertige Produkte 
wegbringen zu müssen. W o die mechanische Hilfe 
nicht ausreicht, erhalten die Facharbeiter —  dazu 
rechnen auch die für eine spezielle Verrichtung an­
gelernten Arbeiter —  ungelernte Arbeitskräfte als 
Zuträger zugewiesen.

Die bisher geschilderten Faktoren, die zu größerer 
Produktivität in den USA. erheblich beitragen, ruhen 
allerdings auf einer unentbehrlichen Voraussetzung: 
Der W ille zur Produktivität und zu ihrer ständigen 
Innehaltung und Verbesserung muß da sein. W ieder­
um berichten die Studiengruppen übereinstimmend, 
daß dieser W ille in den USA. die gesamten Beleg­
schaften erfaßt. Man zieht an einem Strang? Man ist 
sich bewußt, daß hohe Löhne auf Leistungen beruhen, 
wenn diese Löhne auch dem Realwert eines hohen 
Lebensstandards entsprechen sollen. Der in Europa 
und in mancher Beziehung ganz besonders in Eng­
land historisch gewachsene und noch keineswegs 
überwimdene „Gegensatz" zwischen Kapital und Ar­
beit hat in den USA. mit seiner sehr viel kürzeren 
Periode der Industrialisierung niemals bestanden. Es 
konnte so in der USA. gleichzeitig mit dem gewal­
tigen Machtanwachs der Gewerkschaften, die heute 
längst einen' gleichwertigen Partner in der amerika­
nischen W irtschaft bilden, eine Arbeitsgemeinschaft 
ohne gegenseitige Ressentiments entstehen.

Gewiß, auch in den USA. sind die „Zeitstudien" für 
Akkordarbeiten nicht besonders beliebt, auch drüben 
wacht der Arbeiter sehr darüber, daß ihm bei einer 
Umstellung im Arbeitsgang nicht etwa alte Rechte 
beschnitten werden. Doch er läßt nicht den alten 
„Ausbeuter"-Gedanken aufkommen. Er traut es seiner 
Gewerkschaft und notfalls sich selbst zu, seinen 
Standpunkt zu vertreten. Und da die amerikanischen 
Unternehmer längst das Prinzip anerkannt haben, daß 
Verbesserungen des Arbeitsgangs lind entsprechende 
Kostensenkung durch verbesserte Leistung nur mit 
dem Arbeiter durchgeführt werden können und dabei 
dem Arbeiter ein Anteil am Fortschritt bei der Lohn­
berechnung gebührt,' so spielt sich die Abstimmung 
über eine Umgestaltung des Arbeitsgangs wie eine 
geschäftliche Verhandlung ab, etwa in der gleichen 
Art wie eine Abstimmung zwischen Käuferwünschen 
und Produzenten-Kalkulation.

Auf englischer Arbeiterseite wird manchmal dagegen 
eingewandt, daß die amerikanischen Arbeiter sich 
hauptsächlich aus Angst vor Arbeitslosigkeit. bereit­
fänden, sich an der ständigen Produktivitäts-Steige­
rung zu beteiligen. Doch dieser Einwand verkennt 
völlig die grundsätzlich andere Mentalität, die in den 
USA. gegenüber der Arbeitsleistung besteht. Drüben 
hat jeder, der in Arbeit ist, seinen Anteil am hohen 
Lebensstandard, aber auch das Gefühl, daß er zur Er­
haltung dieses Lebensstandards gegenüber etwaiger 
ausländischer Konkurrenz und zur Verbesserung des 
Lebensstandards durch seine Arbeit beizutragen hat. 
In England gewinnt man dagegen umgekehrt oft den 
Eindruck, als ob der Arbeiter allzusehr an die „Über­
vorteilung" denkt, wenn ihm neue Produktionsverfah­
ren vorgeschlagen —  manchmal allerdings auch ohne 
vorherige Beratung vorgesetzt —  werden.
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Das ergibt dann so absurde Beispiele, wie das der 
Einführung arbeitsparender Löschanlagen für Zucker 
im Londoner Hafen, die von den Arbeitern erst 
dann bedient wurden, als ihnen nicht nur gleiche Be­
zahlung, sondern auch die „Beschäftigung" einer un­
verändert großen Zahl von Arbeitern bei diesem 
Löschen zugesichert wurde. Die „Beschäftigung" be­
steht nun darin, beim Arbeiten der mechanischen 
Löschgeräte zuzusehen, so daß weder die Arbeiter 
noch die Zuckerwirtschaft in den Genuß des wirt­
schaftlicheren Verfahrens kommen. Leider gibt es 
allzuviele derartige Beispiele. Jeder neue Fall trägt 
dazu bei, daß britische Unternehmer sich vor Moder­
nisierung,und der damit heraufbeschworenen Ausein­
andersetzung mit ihren Belegschaften scheuen. Die 
Sorgen der Arbeiterschaft vor „Arbeitslosigkeit durch 
Mechanisierung" sollten im Zeitalter der Vollbeschäf­
tigung längst überholt sein. Diese Sorgen zu beseiti­
gen, vor allem durch stärkere Heranziehung der Ar­
beiter zu den Beratungen über geplante Verbesserun­
gen, wird eines der wichtigsten Faktoren bei der bri­
tischen Produktionssteigerung sein müssen. Andern­
falls wird England, dessen Produktivität sich in den 
letzten beiden Jahren recht erheblich (um etwa 10"/») 
verbessert hat, in die Gefahr kommen, sich insular 
einzuspinnen und im internationalen Konkurrenzkampf 
ins Hintertreffen zu geraten.
W as für die Mitarbeit der Arbeiterschaft bei Um­
stellung im Betriebe gilt, das trifft auch für das 
Verantwortlichkeitsbewußtsein der Arbeiter im lau­
fenden Arbeitseinsatz zu. Der amerikanische Arbeiter 
„arbeitet" von der ersten bis zur letzten Minute der 
vereinbarten Arbeitszeit. Der englische Arbeiter da­
gegen, darüber klagen viele britische Unternehmer 
in steigendem Umfange, neigt mehr als es bei ihm 
ohnehin Tradition ist, dazu, seine Arbeitsleistung

durch verspätetes Anfängen, früheres Aufhören, 
verlängerte Tee- und Mittagspausen zu vermindern. 
W as noch schlimmer und schwerwiegender ist, er 
neigt auch mit einer oft sehr weitgehenden „Billi­
gung" durch die Gewerkschaften dazu, sich bei A r­
beit im Stundenlohn „Höchstleistungen" zu setzen, die 
wohl unterschritten, jedoch unter Gefahr der Äch­
tung durch die Arbeitskameraden nicht überschritten 
werden dürfen. Diese restrictive practices haben mit 
der Vollbeschäftigung in England einen Umfang an­
genommen, der vielen Unternehmern, aber auch vie­
len weiter in die Zukunft und auf die zu erwartenden 
internationalen Wettbewerbsverhältnisse blickenden 
Arbeiterführern recht ernste Sorge macht.
Die Vollbeschäftigung bringt neue Verantwortung 
nicht nur für den Unternehmer, der ein harmonische­
res, mehr auf Gleichstellung aller Betriebsmitglieder 
aufgebautes Verhältnis zu seiner Belegschaft an­
streben muß, sondern auch für den Arbeitnehmer, der 
sich zu Standardleistungen für vereinbarte Standard­
löhne bereitfinden und im übrigen Verständnis dafür 
aufbringen muß, daß Vollbeschäftigung doch nicht mit 
Dauerbeschäftigung aller im ständig gleichen „job" 
verwechselt werden darf. Schon die Notwendigkeit, 
Westeuropa wieder auf die Füße zu bringen und den 
Anschluß an die internationale Konkurrenz zu finden, 
macht es —  nicht nur für England! —  erforderlich, 
sich um das „Geheimnis" der amerikanischen Produk­
tivität zu kümmern, die nach Ansicht verschiedener 
Beobachter allein aus dem Produktivitätsstreben der 
amerikanischen Arbeiter einen stetigen Anstieg von 
mindestens 10 “/o erfährt. Der Dollar Drive, der euro­
päische Fertigwaren nach Nordamerika bringen soll, 
führt dieses Produktivitätsproblem, das für die ge­
samte europäische Industrie besteht, noch besonders 
vor Augen.

Jis spezifisdhes !MiUelfür die Steigerung des VSJ-Exports bietet sidh die Bildung horizontaler Sxportgemeinsdhaflen

Britisdhe Bemühungen um den Farbenexport nach den USA.
Von unserem Sonderberidhterstattef

Es gehört zu den Regeln des britischen Dollar- 
Drive, daß nicht nur die Hoffnungen auf die gro­

ßen Erzeuger und Exporteure gesetzt werden dürfen 
und daß auch nicht nur die traditionell in Nord­
amerika bereits eingeführten W aren dort angeboten 
werden dürfen, wenn das Ziel, die Erhöhung der bri­
tischen Export-Erlöse im Handel mit den USA. und 
Kanada, erreicht werden soll. Dementsprechend 
finden bei den amtlichen Stellen, vom Board of Trade 
angefangen bis zu den Handelsvertretungen in den 
britischen Konsulaten, die kleineren Export-Gruppie­
rungen eine sehr herzliche Aufnahme. Und auch die 
amerikanische Presse und der Rundfunk haben sich 
sehr ausführlich mit manchen dieser neuartigen An­
strengungen befaßt, ob es sich nun um die Export- 
Organisation des britischen Handwerks handelt, der 
Sir Stafford Cripps im vergangenen Jahre sehr 
freundliche W orte mit auf den W eg gab, um die

Handels-Organisation, die der Hambros Bank in 
London nahesteht, oder die genossenschaftlich auf­
gezogene Exportvereinigung einer Reihe kleinerer 
Farben-Fabrikanten, der Associated Paint Manu­
facturers Ltd., die unter dem Handelsnamen „Asopan" 
eine Reihe von Standardfarben unter Fortfall der 
individuellen Firmen-Herkunft exportieren."
Man soll gewiß derartige kleinere Experimente nicht 
überschätzen und aus der erheblichen öffentlichen 
Resonanz für etwas „Neues" Schlüsse auf die rein ge­
schäftlichen Erfolge ziehen. Immerhin verdient in 
einem Falle wie der Asopan-Gruppe der Mut An­
erkennung, mit dem man sich unmittelbar nach der 
Pfundabwertung in „die Höhle des Löwen" begab, um, 
wie man in England sagt, „Kohlen nach Newcastle" 
zu bringen, in diesem Falle also Farben in einem 
Lande zu verkaufen, das selbst über eine der modern­
sten chemischen Industrien verfügt.
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